
Zeitschrift: Am häuslichen Herd : schweizerische illustrierte Monatsschrift

Herausgeber: Pestalozzigesellschaft Zürich

Band: 11 (1907-1908)

Heft: 10

Artikel: Schönheit [Schluss]

Autor: [s.n.]

DOI: https://doi.org/10.5169/seals-665525

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist die Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften. Sie besitzt keine Urheberrechte
an den Zeitschriften und ist nicht verantwortlich für deren Inhalte. Die Rechte liegen in der Regel bei
den Herausgebern beziehungsweise den externen Rechteinhabern. Siehe Rechtliche Hinweise.

Conditions d'utilisation
L'ETH Library est le fournisseur des revues numérisées. Elle ne détient aucun droit d'auteur sur les
revues et n'est pas responsable de leur contenu. En règle générale, les droits sont détenus par les

éditeurs ou les détenteurs de droits externes. Voir Informations légales.

Terms of use
The ETH Library is the provider of the digitised journals. It does not own any copyrights to the journals
and is not responsible for their content. The rights usually lie with the publishers or the external rights
holders. See Legal notice.

Download PDF: 23.05.2025

ETH-Bibliothek Zürich, E-Periodica, https://www.e-periodica.ch

https://doi.org/10.5169/seals-665525
https://www.e-periodica.ch/digbib/about3?lang=de
https://www.e-periodica.ch/digbib/about3?lang=fr
https://www.e-periodica.ch/digbib/about3?lang=en


— 308 —

SCIö gortfefeung biefeS legten ©aaleâ, fann man ©pee Queen §

"y e i e ix c e © f)a m 6 e r Betrauten. ®ie ©ecfe i[t ebenfalls non fßerrio mit
atlegortfcpen gtguren gefdjmi'uft morben, beren SKittelpunït ©atperine bon
Sraganga, bie ©cmaptin tarlê IT. bitbet. ©ie SSänbe finb mit ©idjenpolg
getafelt unb mit biet grojfcn öobelinS Bedangen, bie gortfepung ber ©e=
fdncpte ©ftperS barftettenb. ©cpön ift ba§ altertümliche tamin unb bie ©ïulp=tuten m fpolg, bie mäprenb ÄarlS II. Regierung bon ©. ©ibbonê ausgeführt
inurben.

^
33on bort gelangt man in einen 78 guff langen unb 31 guff popen ©aal

~ï) e ©uatb ElamBct, für bie ©arbe ober Seibtoacpe beS tönigS
Befttmmt. 93erfd)iebene großen unb SSaffen beS SPemnfulatfriegeS (Äambf
gegen bte grangofen in ©panien 1808—1813) unb bet ©cplacpt bon äßaterloo,
bte »uftcn bon ben fpergogen bon 3J?atIborougp unb Wellington fd)miiden
bte Wänbe. ©ine alte ÜReiterrüftung, im gapre 1585 bon gacobi gemalt
unb bon einem Hauptmann ber ©arbe unter ber Königin ©lifabetp getragen,
bie ©buarb VII. im gapre 1901 gefcpenït mürbe, mirb als 3Kerïmûrbigïeit
gegeigt. 9?ier ©laSfcpränfe enthalten eine fdjöne ©ammlitng bon ©cptoertern
auë beut 18. unb Anfang beS 19. gaprpunbertS, ferner eine ^inbcrrüftung
mit italienifcper ©olbarBeit unb einem runben ©cpilb, ber für .ftari I. gemad)t
tourbe. 2tm rncrfmürbigften unter ad biefem ïriegerifcpen ©djmucf ift ein
fcpöner ©ilberfd)ilb mit ©olb eingelegt, bon bem SJteifter ber ©oIbfd)miebe=
ïunft, Senbenuto ©ellini, gefd)miebet. grang I. bon granïreid) fdjenïte
ben je [6en heinricp VIII, atS bie Beiben Sftonarcpen am 31. Sftai 1519 in
?IrbreS in ber dtäpe bon ©alaiS auf bem fog. gielb of tpe Slotp of ©olb
gu einem ©ournament gufammett ïamen. ©er Ort mürbe als „©olbgeugfelb"
Begeidmet, meil bie beiben Könige unb ipr ©efolge eine nie border bage=
toefene Spracht entfalteten. — ©ie ©djioerter bon gameS I. unb ®arl I.
finb aud) bort aufbemat)rt. ©inige fßortriitS bon Springen unb Königen ber=
bollftänbigen ben ©cpmud biefeS großen ©aaleS.

(Scf)ln6 folgt.)

£rfjöni)rit
(Sctjtuft. SSfvgt. peft 6).

_
©aS SOÎaff ber ©djonpeit pat eine natürliche Würget im 9i a f f e n=

gefügt jebeS 93oIfeS; fo mie ber natürliche SJtenfcp eineS fremben ©tammeS
bei ber SluStoapI unb SRertoertung ber Derfcpiebenen ©ppen gemöpnticp als
ben fcpönften jenen begcicpnen mirb, ber feiner 5taffe am näcpften ftetjt, fo
mäf)It unfehlbar ber in fuitureller ©ntmidlung Begriffene äftenfcp baS SBilb
ber höheren fftaffe. §lbgefepen bon biefer natürlichen ©emeinfchaft ber fftaffe
unb bent buimpfen ©treben nach ber höheren ©tufe aber ertoedt jebe bollenbete
SRerförperung eineS ©ppitS irrt Söefcpauer felbft bann ein primitiüeS Suft=
gefitpt, toenn aud) burd) ©egentriebe bietteicpt fpäterpin fogar ein Stbfcpeu
mirffam mirb. llnb je mepr mir unS in ber fteten ffteibung mit fremben
Sßölfetn, im SluStaujd) unferer förperlicpen unb geiftigen Gräfte auS bem
urfprünglid) feft abgegrenzten ©ebiet unferer pppfifcpen SFÎôgticpïeiten ent=
fernen, befto mepr gormen ber 9iatur merben unferem ©efüpl gugänglicp
unb befto mepr finb mir imftanbe, aud) eine unS ferne ©cpönpeit in ipren

j
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Als Fortsetzung dieses letzten Saales, kann man Thee Queens
e 1 ence C ha m ber betrachten. Die Decke ist ebenfalls von Verrio mit

allegorischen Figuren geschmückt worden, deren Mittelpunkt Catherine von
Braganza, die Gemahlin Karls II. bildet. Die Wände sind mit Eichenholz
getafelt und mit vier großen Gobelins behängen, die Fortsetzung der Ge-
schichte Esthers darstellend. Schön ist das altertümliche Kamin und die Skulp-turen in Holz, die während Karls II. Regierung von G. Gibbons ausgeführt
wurden.

Von dort gelangt man in einen 78 Fuß langen und 31 Fuß hohen Saal
^.he Guard Chamber, für die Garde oder Leibwache des Königs
bestimmt. Verschiedene Trophäen und Waffen des Peninsularkrieges (Kampf
gegen die Franzosen in Spanien 1808—1813) und der Schlacht von Waterloo,
die Büsten von den Herzogen von Marlborough und Wellington schmücken
die Wände. Eine alte Reiterrüstung, im Jahre 1585 von Jacobi gemacht
und von einem Hauptmann der Garde unter der Königin Elisabeth getragen,
die Eduard VII. im Jahre 1901 geschenkt wurde, wird als Merkwürdigkeit
gezeigt. Vier Glasschränke enthalten eine schöne Sammlung von Schwertern
aus dem 18. und Ansang des 19. Jahrhunderts, ferner eine Kinderrüstung
mit italienischer Goldarbeit und einem runden Schild, der für Karl I. gemacht
wurde. Am merkwürdigsten unter all diesem kriegerischen Schmuck ist ein
schöner Silberschild mit Gold eingelegt, von dem Meister der Goldschmiede-
kunft, Benvenuto Cellini, geschmiedet. Franz I. von Frankreich schenkte
denselben Heinrich VIII, als die beiden Monarchen am 31. Mai 1519 in
Ardres in der Nähe von Calais auf dem sog. Field of the Cloth of Gold
zu einem Tournament zusammen kamen. Der Ort wurde als „Goldzeugfeld"
bezeichnet, weil die beiden Könige und ihr Gefolge eine nie vorher dage-
wesene Pracht entfalteten. — Die Schwerter von James I. und Karl I.
sind auch dort aufbewahrt. Einige Porträts von Prinzen und Königen ver-
vollständigen den Schmuck dieses großen Saales.

(Schluß folgt.)

Schönheit.
(Schluß. Vevgl. Heft 6).

^
Das Maß der Schönheit hat eine natürliche Wurzel im Rasse n-

gefühl jedes Volkes) so wie der natürliche Mensch eines fremden Stammes
bei der Auswahl und Verwertung der verschiedenen Typen gewöhnlich als
den schönsten jenen bezeichnen wird, der seiner Rasse am nächsten steht, so

wählt unfehlbar der in kultureller Entwicklung begriffene Mensch das Bild
der höheren Rasse. Abgesehen von dieser natürlichen Gemeinschaft der Rasse
und dem dumpfen Streben nach der höheren Stufe aber erweckt jede vollendete
Verkörperung eines Typus im Beschauer selbst dann ein primitives Lust-
gefühl, wenn auch durch Gegentriebe vielleicht späterhin sogar ein Abscheu
wirksam wird. Und je mehr wir uns in der steten Reibung mit fremden
Völkern, im Austausch unserer körperlichen und geistigen Kräfte aus dem
ursprünglich fest abgegrenzten Gebiet unserer physischen Möglichkeiten ent-
fernen, desto mehr Formen der Natur werden unserem Gefühl zugänglich
und desto mehr find wir imstande, auch eine uns ferne Schönheit in ihren
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SBcrtcrt 51t erfaffen unb gu genießen, ©ie ©ntmictlunggffufe einer Kultur
magutan ruhig baron meffen, ob bie <Sd)ônï)eit nur an ben Staffen beg Se=
urteitcrg ober an ben immanenten Staffen beg Obfetteg geïnertet mirb, unb
ein fcbönes ©efübt entfielt bann im gebitbeten Sefcbauer, menn er empfinbet,
baff bie Satur in einer Serförperung ihre gmecte leicht erreicht bat. ©iefetbe
Stnte mag man in einer fortgerittenen 2Irt ber «Betrachtung non &mift=
Inerten erïennen, ba e§ nnê nun immer mehr baran liegt, ob ein tiinftler
feinen eigenen 2tbfid)ten ©enüge getan, fict) big auf einen legten möglicbft
geringen SReft auggegeben bat, unb mir eg allmählich bod) berfchmäben, fein
SBer'f nad) ben SBünfeben frember Stenfcben, bie ibm gleichgültig, feinblid)
fem mitffen, gu meffen. Sei einer folcben Slrt gu feben, bie nictjt aug etbifdjen
©efid)tgpun!ten betaug geforbert mirb, fonbern einfach unferer tultur ent=
fpridjt unb bie größte Steigerung unferer ©tücfggefüble alg eingigeg Qiet
im Singe bat, merbcn natürlich bie Stenfd)enformen, bie mir bon bornberein
abmeifen, immer meniger gabireich, unb mir ïommen babin, nur noch eine
SIrt ber äußeren ©rfcbeinung auf jeben galt unfd)ön gu nennen: nämlid)
bie gleichgültige, unpcrfönlicbe.

©in fefteg Staff aber gilt noch immer, fa in ben lebten labten mebr alg
je. 38ir berbanîen eg ber SIbïebr bom ïûnfttichen gbeal unb unferer natur=
miffenfd)aftlid)cit Silbung. ©ie neue, menn auch alte gorberung an bie fd)öne
©rfcbeinung beißt ©efunbbeit. geh hüll gar nicht bon ben ganatiïern
fprechcn, bie, ißrebiger in ber SBiifte, mit fcbritCen Stimmen nur ein Qiel,
nämlich bie berbe straft tennen, aber fetbft ein fo bernünftiger Sîamt mie
Straig*) finbet ïeine ibm mistigere ©Definition ber Schönheit alg: „Schönheit
ift boüfte ©efunbbeit". S>ag alfo bem normalen Körper nicht eigen ift, gilt
at» bäfütcb, unb man fpitrt burcb biefe 3tnfd)aumtg binburd) bie biologische
Stett)obe, bie nur eine gefunbe ©ntmicftung tennt: nämliib bie auf fSerftettung
einer lebengträftigen unb möglicbft normalen Sad)ïommenfcbaft. ©g bat
auch nicht fehlen tonnen, baff ein fotd)er ©on in ber gangen Setrad)tunggmeife
ber $unft unb Siteratur fühlbar gemorben ift. ©ie Sîrgte unb eine Seihe
bon Seuten, bie päpfttid)er finb alg ber fßapft, miffen bei bieten ©rfibeinungen
nitbtg SHrffamereg unb anfcbeinenb JHügereg borgubringen alg ben tpintneig
auf bag Crante ober, mie man gern fagt, ißatbologifcbe. Stuf foltbe SIrt ift
nid)t nur eine groffe ©ruppe gegenmärtiger ®unftäufferungen mit einem
Sebenton ber SSexädjtlidjteit unb Sd)äbtid)!eit bebadft morben, fonbern auch
eine lange Seihe ber ung teuerften Sterte ber Sergangenbeit mirb mit bem
Sîaïet ber Sebengunfäbigteit unb ®ränftid)Eeit aug bem Sereid) ber förber=
tidjen ®utturïrâfte gemiefen. Stan fpürt ben Stobellen ber Silber nad) unb
tonftatiert, baff bag Sd)önbeitgibeal beg Sotticeiii auf eine Stbminbfüd)tige
gurüdfgebe. Stan ruft ben Stnatomen herbei, unb eg gelingt feftguftetten, baff
bie fdftanfe Sinie ber neuen ffttaftiï auf eine Serfctmürung unb Sterilität beg

grauenïôrperg guriicfgebt. ©ie fanfte unb traurige Stnmut engtifd)er grauen
ift leicht burcb jene Storbibegga ertlärt, bie, aug bem Sereid) beg ®ünft=
lerifcben in ben beg Sttttagg gerüctt, bie tlinifcEje gorm ber ^ctjfterie nicht ber=

bergen tann. ©ag atleg ift gang richtig. Stan tann eg auch febr gut Perfteben,
baff alle Stenfcben, benen baran gelegen ift, eine fdjöne unb ihre SIbfic£)ten

möglicbft nahe erreichenbe Sad)ïommenfcbaft 51t haben, in ber ®unft unb im
Seben ein Silb bor fid) haben molten, bag nach unferem Serftänbnig gefunb

*) ®r. S. Ç. (Strafc, ®te (Sdjßnljnt bcS rocibtictjon SörperS. 7. Stuflage. (Stuttgart 1900.
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Werten zu erfassen und zu genießen. Die Entwicklungsstufe einer Kultur
mag man ruhig daran messen, ob die Schönheit nur an den Maßen des Be-
urteilers oder an den immanenten Maßen des Objektes gewertet wird, und
ein schönes Gefühl entsteht dann im gebildeten Beschauer, wenn er empfindet,
daß die Natur in einer Verkörperung ihre Zwecke leicht erreicht hat. Dieselbe
Linie mag man in einer fortgeschrittenen Art der Betrachtung von Kunst-
werken erkennen, da es uns nun immer mehr daran liegt, ob ein Künstler
seinen eigenen Absichten Genüge getan, sich bis auf einen letzten möglichst
geringen Rest ausgegeben hat, und wir es allmählich doch verschmähen, sein
Werk nach den Wünschen fremder Menschen, die ihm gleichgültig, feindlich
sein müssen, zu messen. Bei einer solchen Art zu sehen, die nicht aus ethischen
Gesichtspunkten heraus gefordert wird, sondern einfach unserer Kultur ent-
spricht und die größte Steigerung unserer Glücksgefühle als einziges Ziel
im Auge hat, werden natürlich die Menschenformen, die wir von vornherein
abweisen, immer weniger zahlreich, und wir kommen dahin, nur noch eine
Art der äußeren Erscheinung auf jeden Fall unschön zu nennen: nämlich
die gleichgültige, unpersönliche.

Ein festes Maß aber gilt noch immer, ja in den letzten Jahren mehr als
je. Wir verdanken es der Abkehr vom künstlichen Ideal und unserer natur-
wissenschaftlichen Bildung. Die neue, wenn auch alte Forderung an die schöne
Erscheinung heißt: Gesundheit. Ich will gar nicht von den Fanatikern
sprechen, die, Prediger in der Wüste, mit schrillen Stimmen nur ein Ziel,
nämlich die derbe Kraft kennen, aber selbst ein so vernünftiger Mann wie
Strahl) findet keine ihm wichtigere Definition der Schönheit als: „Schönheit
ist vollste Gesundheit". Was also dem normalen Körper nicht eigen ist, gilt
als häßlich, und man spürt durch diese Anschauung hindurch die biologische
Methode, die nur eine gesunde Entwicklung kennt: nämlich die auf Herstellung
einer lebenskräftigen und möglichst normalen Nachkommenschaft. Es hat
auch nicht fehlen können, daß ein solcher Ton in der ganzen Betrachtungsweise
der Kunst und Literatur fühlbar geworden ist. Die Ärzte und eine Reihe
von Leuten, die päpstlicher sind als der Papst, wissen bei vielen Erscheinungen
nichts Wirksameres und anscheinend Klügeres vorzubringen als den Hinweis
auf das Kranke oder, wie man gern sagt. Pathologische. Auf solche Art ist
nicht nur eine große Gruppe gegenwärtiger Kunstäußerungen mit einem
Nebenton der Verächtlichkeit und Schädlichkeit bedacht worden, sondern auch
eine lange Reihe der uns teuersten Werke der Vergangenheit wird mit dem
Makel der Lebensunfähigkeit und Kränklichkeit aus dem Bereich der förder-
lichen Kulturkräfte gewiesen. Man spürt den Modellen der Bilder nach und
konstatiert, daß das Schönheitsideal des Botticelli auf eine Schwindsüchtige
zurückgehe. Man ruft den Anatomen herbei, und es gelingt festzustellen, daß
die schlanke Linie der neuen Plastik auf eine Verschnürung und Sterilität des

Frauenkörpers zurückgeht. Die sanfte und traurige Anmut englischer Frauen
ist leicht durch jene Morbidezza erklärt, die. aus dem Bereich des Künst-
lerischen in den des Alltags gerückt, die klinische Form der Hysterie nicht ver-
bergen kann. Das alles ist ganz richtig. Man kann es auch sehr gut verstehen,
daß alle Menschen, denen daran gelegen ist, eine schöne und ihre Absichten
möglichst nahe erreichende Nachkommenschaft zu haben, in der Kunst und im
Leben ein Bild vor sich haben wollen, das nach unserem Verständnis gesund

*) Dr. C. H. Stratz, Tie Schönheit des weiblichen Körpers. 7. Auflage. Stuttgart 1900.
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ift, cmftott bei: fid] su betgeljtenben SOÎcnfdjcn, bie gum großen Seil nun bod)
einmat ©fnegelbitb unb $reiê itnfeter ffünfttex finb. Stur muff man bagu
amtier fert bitxfen, bafj bie $unft überhaupt ïein Seiten bet ©efunbtjeii ift,
baf; oie fdjofferifdje Betätigung einen ©xab bex Sîeigbarïeit obex, toie man
jetjt fo gern fagt, Steigfamfeit unb ©ttegung bertangt, bex im toirftidjen
Seben nicht boxhanbeit gu fein brauet. ®a| bem gelaffenen unb medjanifdjen,
feljt gtüdhdjen Seben einer Nation biete formen bex ®unfi fehlen müffen,
I)at ja audj Blaton fchon getoitjjt, als ex bie Sidjtex bexbannte. Unb toer in
ben ïûnfiterifdjen SBerïen aller ©ebiete nur eine moxatifdje SInftalt fietjt,
bie fid) bemüht, baë SJienfdhengefdjtedjt mbglicfjft toibexftanbêfâhig gu machen,
bex mirb natüxlicfj in bex (Schönheit box allem lebenbige ®raft unb pdjfte
©efnnbtjeit gu feïjen begehren. Scux t)üte man fid), gu berlangen, toa§ nicht in
unferen ©tengen ift. Bot gtnangig Satiren ift e§ mit bex einfeitigen 33oxhert=
fdjaft bex Sßiffenfdjaft in unfexem Seben fo toeit getoefen, baf] eine nidjt align
bebeutenbe Sörof'djüxe, „Stembranbt at§ ©xgietjex", bas» SBoxt bex ©rtöfung
gu fein fd)ien. ttnb al§ Säehfdje fein Söoxt boni 33ilbung§:pijiltfter ausstach,
toitfjte gang Guxofa, toa§ übrigen;» immer nur bebeutet tjunbext bi§ h^nbert»
fünfgig 2)tenfdjen, bafj eine bex tiefften ^utturlofigïeiten unfexex Qeit in
biefem Sïusbriuf unb Boïjntoorte gefaxt fei. SBit tonnten beute tubig fagen,
baf] bex Bitbung»f>hi lifter feb>r toeit hinter bem ©efunbb)eit§fbb)ili=
ft c r guxütffteljt. ©o toie bie Bildung ettoaê feï>r ©djôneê ift, fo ift e§ audj
gctoifj bie ©efunb'heit; allein nach einem Sineal aïïeê SJienfdjtidje abmeffen
unb einrichten gu motten, ift immer ein ïlâglicbjeê ©tenb. ©o toollen toit un§
bemühen, fo gefurib gu fein, atê e» ixgenb geht, aber bodj nidjt gteid) bei jeher
Steigerung bex ©mpfinbung, bei jeher Befonbertjeit unb jebem Steige einet
fettfamen Sßexföntidjleit nad) bem Srxenaxgt rufen, bie Jîatttoaffexïux bod)
nidjt at» bie tjöchftc Üraft unfexex Kultur betrachten itnb nun nidjt iplöhlid),
too loir e» tut§ eben abgetoötjnen, immer nur mit bex SJiorat gu toexten, an=
fangen, ben tränten gu oeraebten unb nur ben ©efunben gu ehren.

©inb toix batbtoegS ehrlich, fo müffen toit un» ja hoch gugeben, baff nut
bie fdjaxf umtiffene, fetjr eigene 5fSerfönIidjfeit toertbolten Bienfdjen fdjön
exfdjcint. Sodj hären totx bon Qeit gît Qeit bon einem Sftenfdjen fagen: ba§

ift ein fdjönex SJÎann, ober ba§ ift eine fdjöne fjrau, aber man muf toirttidj
tädjetn, toenn man fidj erinnert, toie unerhört oft biefem Borbexfah bann bie
fcerföntidje Bemerïung folgt: aber mix gefällt er, fie gar nicht. Sa hat man
nämtidj, naib unb banal auSgebxücft, bie f a I f dj e Begieïjttng, bie bie
SJÎenfdjen gu her ©ctjontjeit jejjt haben. Sn ihnen ftedt eine fxembe
Srabition, bie SßirHtng irgènbtoeldjex Sffttjeti! obex SKobe, bie fie auSffrcedjen
Iäf]t: „Sa, fo ficht ein füienfd) au§, ben bie anhexen tootjt mit Stecht fdjön
nennen." Itnb bann fügen bie Snftinïte, bie ja bod) ba§ ungefähr Qubetläf»
figftc finb, toa§ toir haben, Ijingit: Sd) benïe mir bie ©chontjeit gang anbet§,
namtid) nicht tanbtäufig, nicht ein gefragte^ ©efeh, fonbetn ixgenb ettoaê,
loa» in einer befonbexen Begietjung gu meinem SBefen, gu meinen Sterben

ftetjt. SBenn nun aber niemandem bie ©djönljeit nad) biefem tanbtäufigen
Begriffe mehr gefällt, fo toolten toix ihn fdjliefjtid) aufgeben unb in bie ©de

freiten unb nad) bem neuen ©tentent fudjen, ba§ bielleicht in ben hexfönlidjen
©djöntjeiten, bie jeber eingetne bon unê toiebex für fidj gugibt, bod) gemeinfam
ift. Sa fommt bann ïjerauê, baf] ba§ ©emeinfame bie 3Serfd)iebenheit ift.
©inen Stugenbtid Hingt ba§ toie einer jener tjübfdjen fofhiftifchen ©ähe, bie

einen SJtoment lang gefallen unb einen bann fcïjr nerboê madjen. Bier aber

ift c» bie SSahrheit unb fogax eine recht erfreuliche.

Nt, anfüllt der sich zu verzehrenden Menschen, die zum großen Teil nun doch
einmal Spiegelbild und Kreis unserer Künstler sind. Nur muß man dazu
anmerken dürfen, daß die Kunst überhaupt kein Zeichen der Gesundheit ist,
daß oie schöpferische Betätigung einen Grad der Reizbarkeit oder, wie man
setzt so gern sagt, Reizsamkeit und Erregung verlangt, der im wirklichen
Leben nicht vorhanden zu sein braucht. Daß dem gelassenen und mechanischen,
sehr glücklichen Leben einer Nation viele Formen der Kunst fehlen müssen,
hat ja auch Platon schon gewußt, als er die Dichter verbannte. Und wer in
den künstlerischen Werken aller Gebiete nur eine moralische Anstalt sieht,
die sich bemüht, das Menschengeschlecht möglichst widerstandsfähig zu machen,
der wird natürlich in der Schönheit vor allem lebendige Kraft und höchste
Gesundheit zu sehen begehren. Nur hüte man sich, zu verlangen, was nicht in
unseren Grenzen ist. Vor zwanzig Jahren ist es mit der einseitigen Vorherr-
schast der Wissenschaft in unserem Leben so weit gewesen, daß eine nicht allzu
bedeutende Broschüre, „Rembrandt als Erzieher", das Wort der Erlösung
zu sein schien. Und als Nietzsche sein Wort vom Bildungsphilister aussprach,
wußte ganz Europa, was übrigens immer nur bedeutet hundert bis hundert-
fünfzig Menschen, daß eine der tiefsten Kulturlosigkeiten unserer Zeit in
diesem Ausdruck und Hohnworte gefaßt sei. Wir könnten heute ruhig sagen,
daß der Bildungsphilister sehr weit hinter dem Gesundheitsphil i-
st e r zurücksteht. So wie die Bildung etwas sehr Schönes ist, so ist es auch
gewiß die Gesundheit' allein nach einem Lineal alles Menschliche abmessen
und einrichten zu wollen, ist immer ein klägliches Elend. So wollen wir uns
bemühen, so gesund zu sein, als es irgend geht, aber doch nicht gleich bei jeder
Steigerung der Empfindung, bei jeder Besonderheit und jedem Reize einer
seltsamen Persönlichkeit nach dem Irrenarzt rufen, die Kaltwasserkur doch

nicht als die höchste Kraft unserer Kultur betrachten und nun nicht plötzlich,
wo wir es uns eben abgewöhnen, immer nur mit der Moral zu werten, an-
sangen, den Kranken zu verachten und nur den Gesunden zu ehren.

Sind wir halbwegs ehrlich, so müssen wir uns ja doch zugeben, daß nur
die scharf umrissene, sehr eigene Persönlichkeit wertvollen Menschen schön

erscheint. Doch hören wir von Zeit zu Zeit von einem Menschen sagen: das
ist ein schöner Mann, oder das ist eine schöne Frau, aber man muß wirklich
lächeln, wenn man sich erinnert, wie unerhört oft diesem Vordersatz dann die
persönliche Bemerkung folgt: aber mir gefällt er, sie gar nicht. Da hat man
nämlich, naiv und banal ausgedrückt, die falsche Beziehung, die die
Menschen zu der Schönheit jetzt haben. In ihnen steckt eine fremde
Tradition, die Wirkung irgendwelcher Ästhetik oder Mode, die sie aussprechen
läßt: „Ja, so sieht ein Mensch aus, den die anderen Wohl mit Recht schön

nennen." Und dann fügen die Instinkte, die ja doch das ungefähr Zuverläs-
sigste sind, was wir haben, hinzu: Ich denke mir die Schönheit ganz anders,
nämlich nicht landläufig, nicht ein geprägtes Gesetz, sondern irgend etwas,
was in einer besonderen Beziehung zu meinem Wesen, zu meinen Nerven
steht. Wenn nun aber niemandem die Schönheit nach diesem landläufigen
Begriffe mehr gefällt, fo wollen wir ihn fchließlich aufgeben und in die Ecke

stellen und nach dem neuen Element suchen, das vielleicht in den persönlichen
Schönheiten, die jeder einzelne von uns wieder für sich zugibt, doch gemeinsam
ist. Da kommt dann heraus, daß das Gemeinsame die Verschiedenheit ist.
Einen Augenblick klingt das wie einer jener hübschen sophistischen Sätze, die

einen Moment lang gefallen und einen dann sehr nervös machen. Hier aber

ist es die Wahrheit und sogar eine recht erfreuliche.
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@5 i)t rtamlidj bie Nuance, bie cfjaraftcriftifd)e 2lbtr>eid)ung bom Nom
5*.V ®rïjônï)cit gu nennen lernen. S>ir ftaben allmählich) ein grofteS

roerjtanbniê für bie ;8*ütte bet Sebent unb üftaturfotttien befommeru ®ie
ïitnfrlerifcf) gefilmten Sente ber SBiffenfcftaft berbünben fid)

eager ©ag für ©ag, um unS eine neue Schönheit gu geigen. ipaedel beröffent=
lieftt Sei Iber bon ïleinen (Seetieren, bereu formen un» feftöner borïommen al§
bie Sßffantafien irgenb eineS NcalerS. Sind) gar nicf)t feftr nacftbenïlicfte Stern
feften geften in bie Natur ftinauS, unb eS fällt iftnen plöftlicft auf, baft eS ba
©inge gibt, bie genau fo merftoürbig unb iftnen ungefooftnt auSfeften toie
impreffioniftifcfte Sanbfcftaften, Stiggen, bie fie eben nod) berlacftt ftaben, unb
cd tft bann bod) nur natiirlidj, baft man, toafirfcEjeinlid) toieber bon ben
SilbniSmalern geleitet, audi beginnt, fid) felbft unb bie um und herum mit
anberen Slugen artgufeftauen. Sut ©runbe folder greube über bie Nuance liegt
bann bie grofte unb fefteinbar aufrichtige Naturbereftrung, bie unfere Seit
hnrflid) hat unb bie fie, toie eS in unferen ïompligierten ©agen ja gar nieftt
anberS möglich ift, erft auf einem ïtmtoeg über eine fogufagen naturaliftifefte,
in Wahrheit aber feftr ftilifierenbe Äunft empfangen burfte.

©ie ©fteorie, baft nichts Natürliches Igäfelicb) ift, alle Säume, alte ©iere,
alte ^flangen, fa bielteicfti fogar ade SJtenfdien fchön finb unb mir nur enblicft
fo breit ïommen muffen, ihre Sdgönfteit auch gu ipitren, ift ja nun längft nicht
mehr bon heute. Stan bergiftt eS leicht, bag feit bem überfd)tDeng[id)en unb
in fener Seit als fo toilb empfunbenen Südfern SuSïinS, ber unferen Seiten
eigentlich ftefton feftr als ein gaftmer ©reis erfefjeint, in ber Slat auch fefton
fünfgig gaftre inS Sanb gegangen finb unb baff fein leibenfcftaftlidier unb
immer bon neuem Inieberholter ©runbfaft „SllleS Natürliche ift fchön, unb
(Schönheit ift nur ein anbereS SBort für ©üte unb Sîoral" unS heute als
eine SinfentoeiSfteit, ein ©emeinplaig in bie Ohren Hingt. ©roftbem fie aber
bon fo berfeftiebenen Seiten ber Silbung unb beS SBeltgefüftlS herïommen, ber
©tftiïer, ber an bie grudjtbarïeit immer benït, unb ber Sftftet, ber baS auf=
reihenb profane ©afein berad)tet, fie finb einanber hier fefa nahe geïommen.
Nur baft ber eine bie Stnmut ber Nuancen unb ber anbere bie gülte ber
©efid)te mit bemfelben pbantaftifeften Nufe nadf ber Schönheit meint. Sie
beibe aber feigen bie Schönheit inS Sentrum.

Stber gehört benn ber Stenfd) überhaupt noch gu ben ©ingen ber Natur haie

bie SjJflangen unb Seifen, bie mir fo riiftrenb finben, tnenn bie Sonne ihnen
garfte gibt ober ein ©äutmer fie inS llngetoiffe rücft? ©enïen tnir benn an
irgenb ettoaS ber „Natur" gugeI)örigeS, trenn tnir einen Stenfcften auf ©runb
eineS ©inbrudS ober eineê ©rinnerungSBilbeS fchön finben, ober ift eS nicht
bielmehr ein ärmlich geftüftteS unb müftfam ftergerichteteS ^ulturprobuït, mit
bem tnir unS auf irgenb eine Strt abfinben ntüffen, fo baft alle biefe SBeiSfteit
bon ber Schönheit alleS Natürlichen gar nid)t§ mit ber äufteren ©rfcfteimmg
be§ mobernen Stenfcften git fdfaffen bat? ©a ift nun allerbingS feftr biel
©raurigeS gu fagen. Snalftfieren tnir unferen Sd)önheitSbegriff nur ein
toenig forgfam, fo finben tnir: 3d) fage, biefe grau jft feftön, unb tnertn ich
mich im fetten Sugenblid fdgon gininge, mir Secftenfcftaft barüber gu geben,
trie id) fie mir borgeftellt babe, um fie fd)ön gu finben, fo ift eS eine ange=

gogene, im natürliä)fien - gad halb beüeibete grau, unb ich beurteile alfo
nicht ilgre unberäufterlicfte ©rfdfcimtng, fonbern baS mehr ober minber ge=

ihrigen e flunftoerï, baS fie mit $ilfe iftreS üörperS als Saugeriift unb einer
Seifte anberer Sutaten anS fieft gefeftaffert ftat. ©ie SchönfteitSnorm, bie biSfter
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Es stt nämlich die Nuance, die charakteristische Abweichung vom Nor-
LN, wir Schönheit zu nennen lernen. Wir haben allmählich ein großes

^erstandms für die Füüe der Lebens- und Naturformen bekommen. Die
"st ^Pîud^die künstlerisch gesinnten Leute der Wissenschaft Verbünden sich
daher Tag für ^.ag, um uns eine neue Schönheit zu zeigen. Haeckel veröffent-
licht Bilder von kleinen Sectieren, deren Formen uns schöner vorkommen als
die Phantasien irgend eines Malers. Auch gar nicht sehr nachdenkliche Men-
scheu gehen in die Natur hinaus, und es fällt ihnen plötzlich auf, daß es da
Dinge gibt, die genau so merkwürdig und ihnen ungewohnt aussehen wie
impressionistische Landschaften, Skizzen, die sie eben noch verlacht haben, und
es ist dann doch nur natürlich, daß man, wahrscheinlich wieder von den
Bildnismalern geleitet, auch beginnt, sich selbst und die um uns herum mit
anderen Augen anzuschauen. Im Grunde solcher Freude über die Nuance liegt
dann die große und scheinbar aufrichtige Naturverehrung, die unsere Zeit
wirklich hat und die sie, wie es in unseren komplizierten Tagen ja gar nicht
anders möglich ist, erst auf einem Umweg über eine sozusagen naturalistische,
in Wahrheit aber sehr stilisierende Kunst empfangen durfte.

Die Theorie, daß nichts Natürliches häßlich ist, alle Bäume, alle Tiere,
alle Pflanzen, ja vielleicht sogar alle Menschen sibön sind und wir nur endlich
so weit kommen müssen, ihre Schönheit auch zu spüren, ist ja nun längst nicht
mehr von heute. Man vergißt es leicht, daß seit dem überschwenglichen und
in jener Zeit als so wild empfundenen Büchern Ruskins, der unseren Zeiten
eigentlich schon sehr als ein zahmer Greis erscheint, in der Tat auch schon
fünfzig Jahre ins Land gegangen sind und daß sein leidenschaftlicher und
immer van neuem wiederholter Grundsatz „Alles Natürliche ist schön, und
Schönheit ist nur ein anderes Wort für Güte und Moral" uns heute als
eine Binsenweisheit, ein Gemeinplatz in die Ohren klingt. Trotzdem sie aber
von so verschiedenen Seiten der Bildung und des Weltgefühls herkommen, der
Ethiker, der an die Fruchtbarkeit immer denkt, und der Ästhet, der das auf-
reihend profane Dasein verachtet, sie sind einander hier sehr nahe gekommen.
Nur daß der eine die Unmut der Nuancen und der andere die Fülle der
Gesichte mit demselben phantastischen Rufe nach der Schönheit meint. Sie
beide aber setzen die Schönheit ins Zentrum.

Aber gehört denn der Mensch überhaupt noch zu den Dingen der Natur wie
die Pflanzen und Felsen, die wir so rührend finden, wenn die Sonne ihnen
Farbe gibt oder ein Dämmer sie ins Ungewisse rückt? Denken wir denn an
irgend etwas der „Natur" zugehöriges, wenn wir einen Menschen auf Grund
eines Eindrucks oder eines Erinnerungsbildes schön finden, oder ist es nicht
vielmehr ein ärmlich gestütztes und mühsam hergerichtetes Kulturprodukt, mit
dem wir uns auf irgend eine Art abfinden müssen, so daß alle diese Weisheit
von der Schönheit alles Natürlichen gar nichts mit der äußeren Erscheinung
des modernen Menschen zu schaffen hat? Da ist nun allerdings sehr viel
Trauriges zu sagen. Analysieren wir unseren Schönheitsbegriff nur ein
wenig sorgsam, so finden wir: Ich sage, diese Frau ist schön, und wenn ich

mich im selben Augenblick schon zwinge, mir Rechenschaft darüber zu geben,
wie ich sie mir vorgestellt habe, um sie schön zu finden, so ist es eine ange-
zogene, im natürlichsten Fall halb bekleidete Frau, und ich beurteile also
nicht ihre unveräußerliche Erscheinung, sondern das mehr oder minder ge-
lungene Kunstwerk, das sie mit Hilfe ihres Körpers als Baugerüst und einer
Reihe anderer Zutaten aus sich geschaffen hat. Die Schönheitsnorm, die bisher
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half, toar aber ber naeften griecf)ifcE)ert Sßlaftil entnommen. Ober id) fage, ein
3Kann ift fdjön, unb id) ertappe mid) babei, bafj in ber libergat)! alter gälte bie
Borftetlung beêfelben Bîenfdjen in feiner nnbeïteibeten Statur fdjon tjinreicbt,
um mein Urteil, toenn nietjt bottftänbig umguftofjen, fo bod) mit einer Steide
bon unbehaglichen Stebentönen gu berfetjen. SBir feljen ja bon einer grau,
bie toir auf ©runb einer 3teif)e bon Erfahrungen, fei eê im beutlichen Be*
touhtfein, fei eê unterhalb jener (Sdjtoefle, bie unfere Klarheit angeigt, fchön
nennen, ihr ©efidjt, ihre -êaare, in einer guridjtung, bie ben natürlichen
(Sinn beê ipaareê möglidjft berbret)t, bie ipänbe; bielleicht haben mir einmal
bei irgenb einer Gelegenheit ihren £>atê itnb ihre (Schultern gefehen unb bann,
für ben gall geübter Slugen, auch nod) bie Sinie ber Betoegung, ben Eharaïter
beê Körpers, forocit er nicht burd) bie 97îobe einer ^leibung, bie baê gnbi=
bibuum auf ein Sdjema rebugiert, berftedt ift, fonftruiert. Unb beim Spanne
feljen mir toieberum nur ba§ ©eficf)t unb bie £)änbe, h^r allerbingê, toaê fcljr
mid)tig ift, bie (Sd)äbeIform, bie unê bei ber grau berborgen bleibt, unb ben
©efamtgeftuê, allerbingê innerhalb ber Strengen ltnfercr englifchen Bleibuirg,
bie immer mehr baê Beftreben geigt, bie Sinien in breiten (Süden git ber*
bergen.

®em gegenüber fehe man, toaê bie ©riedjen, auf bie fid) bie greunbe
einer äftljetifd)en unb fentimentalen Beurteilung fo gerne berufen, bon ben
SKenfchen gefehen haben. (So giemlid) atte,§, fei eê unberhültt, fei eê burd)
eine SHeibung hinburd)fd)immernb, bie noch ïeine anbere 3tbfid)t ïannte, alê
angubeuten, too man nidjt offenbaren tonnte. Eê toirb fnet nun natürlid)
bon mir nid)t barauf eingegangen, toelche SBirtungen biefe Beränberungen auf
bie tünftlerifcfje ©arftetlung beê Btenfcljen unb in ber meiteren golge auf bie
Enttoidlung beê ntenfchlichen ®ôrf)erê hatte, benn toir rechnen ja nicht mit
irgenb einem gbeal, ftetlen teine gorberungen auf, fonbern toollen unê be*

gnügen, innerhalb beffen, toaê unê nun möglich ift, nach unferen ®Iimaten,
unferen fogialen Bebingungen unb unferen fgegififchen Torheiten möglichft
biel (Schönheit auêgubrûden unb gu berbreiten.

©eêïjalb gilt biefe gange Betrachtung ber äußeren Erfd)einung eineê
Bîenfdhen biet mehr bem betleibeten alê bem unbefleibeten, ber, ich fet)e nid)t
ein, toeêljalb id) eê berbergen foil, ja getoifj biel reigboïïer ift, aber auf ben
hoir toenigftenê für bie gälte unferer Erlebniffe ja bod) bergid)ten müffen. ÜDtan

toirb eê barum auch berfteljen, too bie braïtifche Bebeutung bon Sluêeinanber-
fefeungen über bie äufjere Erfcheinung beê Btenfçhen in ber Bergangenljeit
unb ber ©egentoart gu liegen bermag; benn ba toir eê einmal fagen müffen,
bah ber SJÎenfd), toie toir ihn fehen unb ffjüren, nicht ein tlareê Ergebniê ber

Statur, fonbern ein îunftreidjeê Ergeugniê ber Kultur ift, fo toollen toir unê
bodj auch entfdjliehen, bie gorberung aufguftellen: ber Btenfch fei ein Shmft»
toerî, baê toir fo bolltommen geftalten toollen, alê unfere Gräfte geftatten.

* *
*

®ic ^erfönlidjteit ift alfo fd)ön. Unb häfelitf) ift ber, ber ettoaê fcheinen
toitt, toaê er nicht ift. Ober ber, bem eê genügt, in ber ©umhfljeit feineê
Sebenê bat)ingubegetieren. ®ie ttugen trgte fagen einem fchon jefet, bah eê

bielleicht fehr angenehm ift, feinen Vorher nicht gu ffmren, toaê nach alter
unb tooljl geredjter Meinung bie Bebingung eineê gefunben Organiêmuê ift.
Slllein fie berfchtoeigen auch nicht, bah toir bon foldjem guftanbe immer toeiter

toegtommen unb bah fcie meiften bon unê biel gefünber unb glüdlicher toären,
toenn fie auf bie gunïtionen -ihxeê Sôrfierê immer genau Obacht geben
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half, war aber der nackten griechischen Plastik entnommen. Oder ich sage, ein
Mann ist schön, und ich ertappe mich dabei, daß in der Überzahl aller Fälle die
Vorstellung desselben Menschen in seiner unbekleideten Natur schon hinreicht,
um mein Urteil, wenn nicht vollständig umzustoßen, so doch mit einer Reihe
von unbehaglichen Nebentönen zu versehen. Wir sehen ja von einer Frau,
die wir auf Grund einer Reihe von Erfahrungen, sei es im deutlichen Be-
wvßtsein, sei es unterhalb jener Schwelle, die unsere Klarheit anzeigt, schön
nennen, ihr Gesicht, ihre Haare, in einer Zurichtung, die den natnrlickien
Sinn des Haares möglichst verdreht, die Hände- vielleicht haben wir einmal
bei irgend einer Gelegenheit ihren Hals und ihre Schultern gesehen und dann,
für den Fall geübter Augen, auch noch die Linie der Bewegung, den Charakter
des Körpers, soweit er nicht durch die Mode einer Kleidung, die das Jndi-
viduum auf ein Schema reduziert, versteckt ist, konstruiert. Und beim Manne
sehen wir wiederum nur das Gesicht und die Hände, hier allerdings, was sehr
wichtig ist, die Schädelform, die uns bei der Frau verborgen bleibt, und den
Gesamtgestus, allerdings innerhalb der Grenzen unserer englischen Kleidung,
die immer mehr das Bestreben zeigt, die Linien in breiten Säcken zu ver-
bergen.

Dem gegenüber sehe man, was die Griechen, auf die sich die Freunde
einer ästhetischen und sentimentalen Beurteilung so gerne berufen, von den
Menschen gesehen haben. So ziemlich alles, sei es unverhnllt, sei es durch
eine Kleidung hindurchschimmernd, die noch keine andere Absicht kannte, als
anzudeuten, wo man nicht offenbaren konnte. Es wird hier nun natürlich
von mir nicht darauf eingegangen, welche Wirkungen diese Veränderungen auf
die künstlerische Darstellung des Menschen und in der weiteren Folge auf die
Entwicklung des menschlichen Körpers hatte, denn wir rechnen ja nicht mit
irgend einem Ideal, stellen keine Forderungen auf, sondern wollen uns be-

gnügen, innerhalb dessen, was uns nun möglich ist, nach unseren Klimaten,
unseren sozialen Bedingungen und unseren spezifischen Torheiten möglichst
viel Schönheit auszudrücken und zu verbreiten.

Deshalb gilt diese ganze Betrachtung der äußeren Erscheinung eines
Menschen viel mehr dem bekleideten als dem unbekleideten, der, ich sehe nicht
ein, weshalb ich es verbergen soll, ja gewiß viel reizvoller ist, aber auf den

wir wenigstens für die Fälle unserer Erlebnisse ja doch verzichten müssen. Man
wird es darum auch verstehen, wo die praktische Bedeutung von Auseinander-
setzungen über die äußere Erscheinung des Menschen in der Vergangenheit
und der Gegenwart zu liegen vermag; denn da wir es einmal sagen müssen,
daß der Mensch, wie wir ihn sehen und spüren, nicht ein klares Ergebnis der

Natur, sondern ein kunstreiches Erzeugnis der Kultur ist, so wollen wir uns
doch auch entschließen, die Forderung aufzustellen: der Mensch sei ein Kunst-
werk, das wir so vollkommen gestalten wollen, als unsere Kräfte gestatten.

5
5

Die Persönlichkeit ist also schön. Und häßlich ist der, der etwas scheinen

will, was er nicht ist. Oder der, dem es genügt, in der Dumpfheit seines
Lebens dahinzuvegetieren. Die klugen Ärzte sagen einem schon jetzt, daß es

vielleicht sehr angenehm ist, seinen Körper nicht zu spüren, was nach alter
und Wohl gerechter Meinung die Bedingung eines gesunden Organismus ist.
Allein sie verschweigen auch nicht, daß wir von solchem Zustande immer weiter
wegkommen und daß die meisten von uns viel gesünder und glücklicher wären,
wenn sie auf die Funktionen ihres Körpers immer genau Obacht geben
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locltten. @o mochte aud) id) ber Siebtinggborfteïïung einer a§ïetifd)en unb
reponierten Qeit gegenüber, bie eg atg meibifcf) unb ïinbifd) bjinfteUt, ficE) um
feinen Borger unb feine Seïleibung intenfib gu ïûmmern, ein anbereg gbeal
entgegenguftetlen berfudjen, namlid) bag Stilb jeneg 2Jîenfd)en, ber fein Sefteg
tut, um nidjt allein gefunb gu fein, fonbern aucf) in feiner gangen ©rfd)einung
haintonifd) unb im Èinïlang mit feinem innerften äßefen.

<So mie ïeine befonbere ôaarfarbe, ïein ©efefe ber ©röffe ober Kleinheit,
ïcine Sfnforberung eitteg beftimmten ïôrpertid)en Setaitg einen foldjen biet»
Ieid)t neuen begriff ber menfd)Iic£)en <Sd)önt)eit bebingt ober umftöfft, fonbern
nur auê ben Proportionen unb ber harmonie feneê Suftgefûï)! gu entfteïjen
fd)eint, auf bag eg ung anïommt, fo toirb man aud) finben, baff gugenb ober
Sitter mit bem ©d)ön= ober Unfdjönfein gar nid)tg gu tun haben. ©g fei benn,
bafj man atg unumftöfftidieg ©efeh auffdjreiben mu|: ein alter Sftenfd), ber
jung erfdjcinen mill, unb ein funger, ber ait, finb ïeine tpergengfreube. 3Ber
aber bie mirïliçhe ®raft, S5etx>egIicE)ïeit, ©laftigität, fein tatfäd)tid)eg Sitter
aud) in feinem Pufferen ungefdjminït gum Stuêbrud bringt, in feiner $teibung
meber oertjütlt, nod) aber aud) unterftreid)t, bem ïonnen bie galfre meiter
leinen StbbrucE) tun, atg baff er bietteid)t bag unglückliche (Sdjitffal hat, mit
feiner <Se£)nfuc£)t immer in einer anberen @pod)e gu fein atg mit ber ^Realität.
Sfber mie eg it)in bann nidjt t)ütfe, fid) in ber gugenb fein tpaar gu pubern,
fo I)ütfe eg it)m motjt aud) nid)t, fpätert)in ben Sart gu fdjminïen unb bie an=
mutige ptfrafe einer Oergangenen Qeit atg ©ntfdjutbigung gu fagen: ,,gd)
moltte nid)t, baff man bie 3Beigt)eit bei mir fucfje, bie id) troh meiner grauen
ipaare nidjt befihe." £>äfjtid) ift gemiff, mer in feinem betragen unb in
feinem ©eljaben ein SBefen üortäufdjt, bag itjm nicljt eigen ift, benn atleg
©rfotgtofe unb Bücherliche ift häfftid)- SBir alle miffen, mie fd)ön alte grauen
fein ïonnen, unb ber ©eift ber Sftobe hat eg immer gemufft. Unb menn mir
un§ bon einer grau, bie müt)fam gugenbtidjïeit bortaufdjen mill, geïrixnït
abmcnben, fo ift bag gar ïeine ÜDtoral, fonbern nur ein ©efüt)I ber Jïrânïung,
baff jemanb etoag fetjr teibenfdjafttid) unb mit bieten SJtittetn berfudjt, otjne
baff eg itjm gelingt, unb bagu matjrfd)emlid) nod) bie SSerte^ung unferer (ber
S3efd)auer) ©itetïeit, baff man ung nämtid) gumutet, fo bumm gu fein, baff
mir biefe fünfte nidjt burd)fd)auen.

gm engften gufammenïjang mit unferem ©efnïjt, baff nur ber nuancierte
fKenfdj ung mertbott ift, mag fürg gnnertidie fo gut mie fürg Sufjertiche gilt,
ftetjt bie anbere Satfache, bah mir bie glatten, bom Beben unberührten ©e=

fidjter nidft met)r atg bie bollgültige ©rfültung unferer ©eljnfucht erïennen.
SBieberum fteïït fid) ber ©ebanïe ein, baff febe 2RogIid)ïeit ung fcf)ön fein
fann, bag fd)Ianïe garte Stäbchen, beffen ©efidjt ung fagt, mie fern fie allen
ben Singen nocf) ift, bon benen anbere fdjon miffen, bie Unberührte, in ber

mir aber alte Meinte gu aroffen @d)icïfalen gu feïjen glauben, ober bie anbere,
bon ber mir ung fagen, bah fie immer in einem groffen Slbftanb bon altem
SBetttidjen unb troh alten Serütjrungen bennod) unberührt burdjg Beben

gehen mirb, — bag atleg finb ung gpfen einer neuen (Schönheit fo gut mie

anbere ©efidjter, in benen eine greffe greube, ein unfägtidjeg ©dndfat, ein

tiefer ©djmerg fdjoit güge eingegraben hat. 3Bir lehnen nic^tê ab, unb aug
altem ïann ung greube entgegenïommen. Son fenem Segriff ber ©diönheit,
ben Stenan atg bermeintlidfunberbrüd)lid)e Sßahrheit einmal in ben SBorten:

„Toutes passions, toutes opinions nuisent à la beauté" geprägt hat raitt

kr
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wollten. So möchte auch tch der Lieblingsvorstellung einer asketischen und
resignierten Zeit gegenüber, die es als weibisch und kindisch hinstellt, sich um
seinen Körper und seine Bekleidung intensiv zu kümmern, ein anderes Ideal
entgegenzustellen versuchen, nämlich das Bild jenes Menschen, der sein Bestes
tut, um nicht allein gesund zu sein, sondern auch in seiner ganzen Erscheinung
harmonisch und im Einklang mit seinem innersten Wesen.

So wie keine besondere Haarfarbe, kein Gesetz der Größe oder Kleinheit,
keine Anforderung eines bestimmten körperlichen Details einen solchen viel-
leicht neuen Begriff der menschlichen Schönheit bedingt oder umstößt, sondern
nur aus den Proportionen und der Harmonie jenes Lustgefühl zu entstehen
scheint, auf das es uns ankommt, so wird man auch finden, daß Jugend oder
Alter mit dem Schön- oder llnschönsein gar nichts zu tun haben. Es sei denn,
daß man als unumstößliches Gesetz aufschreiben muß: ein alter Mensch, der
jung erscheinen will, und ein junger, der alt, sind keine Herzensfreude. Wer
aber die wirkliche Kraft, Beweglichkeit, Elastizität, sein tatsächliches Alter
auch in seinem Äußeren ungeschminkt zum Ausdruck bringt, in seiner Kleidung
weder verhüllt, noch aber auch unterstreicht, dem können die Jahre weiter
keinen Abbruch tun, als daß er vielleicht das unglückliche Schicksal hat, mit
seiner Sehnsucht immer in einer anderen Epoche zu sein als mit der Realität.
Aber wie es ihm dann nicht hülfe, sich in der Jugend sein Haar zu pudern,
so hülfe es ihm Wohl auch nicht, späterhin den Bart zu schminken und die an-
mutige Phrase einer vergangenen Zeit als Entschuldigung zu sagen: „Ich
wollte nicht, daß man die Weisheit bei mir suche, die ich trotz meiner grauen
Haare nicht besitze." Häßlich ist gewiß, wer in seinem Betragen und in
seinem Gehaben ein Wesen vortäuscht, das ihm nicht eigen ist, denn alles
Erfolglose und Lächerliche ist häßlich. Wir alle wissen, wie schön alte Frauen
sein können, und der Geist der Mode hat es immer gewußt. Und wenn wir
uns von einer Frau, die mühsam Jugendlichkeit vortäuschen will, gekränkt
abwenden, so ist das gar keine Moral, sondern nur ein Gefühl der Kränkung,
daß jemand etwas sehr leidenschaftlich und mit vielen Mitteln versucht, ohne
daß es ihm gelingt, und dazu wahrscheinlich noch die Verletzung unserer (der
Beschauer) Eitelkeit, daß man uns nämlich zumutet, so dumm zu sein, daß

wir diese Künste nicht durchschauen.

Im engsten Zusammenhang mit unserem Gefühl, daß nur der nuancierte
Mensch uns wertvoll ist, was fürs Innerliche so gut wie fürs Äußerliche gilt,
steht die andere Tatsache, daß wir die glatten, vom Leben unberührten Ge-
sichter nicht mehr als die vollgültige Erfüllung unserer Sehnsucht erkennen.
Wiederum stellt sich der Gedanke ein, daß jede Möglichkeit uns schön sein
kann, das schlanke zarte Mädchen, dessen Gesicht uns sagt, wie fern sie allen
den Dingen noch ist, von denen andere schon wissen, die Unberührte, in der

wir aber alle Keime zu großen Schicksalen zu sehen glauben, oder die andere,

von der wir uns sagen, daß sie immer in einem großen Abstand von allem
Weltlichen und trotz allen Berührungen dennoch unberührt durchs Leben

gehen wird, — das alles sind uns Typen einer neuen Schönheit so gut wie
andere Gesichter, in denen eine große Freude, ein unsägliches Schicksal, ein

tiefer Schmerz schon Züge eingegraben hat. Wir lehnen nichts ab, und aus
allem kann uns Freude entgegenkommen. Von jenem.Begriff der Schönheit,
den Renan als vermeintlich"unverbrüchliche Wahrheit einmal in den Worten:
„Routes passions, tontes opinions nuisent à la. beauté" geprägt hat, will
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in unfeteit Shtlturgonen fdjott längft niemanb mehr ettoaê toiffen, toenn toir
auch in manchem anbeten bem 33orbcrfafe biefcr Meinung SSabrïjeit guge=
fielen. „Le devoir de la femme c'est sa beauté, mais la beauté est un art
difficile. La beauté veut être exclusivement cultivée. Ce qui peut y nuire
doit être évité." 9iur meinen mit eine anbete ©dEjöntjeit.

©etoiß iff eê nidjt unfcr 23ebûtfniê, bon jebem ©efidjte gleid) baê gange
©efüljl beê Stenfdjen unb feine SBiogtapïjic abgulefen. ©ine iïtaêïe bet Kultur
betlangcn toit, ctlnatten toit txjoïjl alle. SlUein eine ïjeimlicfie SInbeutung,
bie 3Rarfe beê Sebeitê, möchten toit bod) nicht miffen, all eine Skrfünbigung,
bafj bann in einer feltenen ©tunbe bet gange Stenfdj I)erüotIeud)ten toirb.
©er lefete begriff bet menfd)Iid)en Schönheit ift für bie meiften bon unê ja
bod) nidjt in einet unbewegten SCrttiïe bet fdjönften Ijeïïenifdjen Qeit gegeben,
fonbetn im 23ilbniê bet Stona Sifa, bie $üge bat unb ein Säbeln boiler
©ebeimniffe unb boll beê iiefften SBiffenê bon allen ©ingen.

igrnftuatn* ^änaltin.
®rjäljlung con 2R. St f d) t ft j a o rt>.

(SdjluB.)

©et ©utêljerr banïtc bem ©ânêlein für feine feltene ©utljetgigfeit, be=

rugigte ben anbern, gab ibnen nod) einen QeTEjrpfertrtig auf ben 2Beg, berab=

fdjiebete fid) freunblidj bon ibnen unb fat) ibnen teilncbmenb nadj, alê fie

gingen.
SIm $teugtoege, too fie fid) trennen mußten, festen fie fid) unter eine Sinbe

am Ufer beê §8acf)eê, too gtoifd)en (Srlenbüfdjen baê burdjfidjtige SBaffer mur«
melnb über bem gelben ©runbe babinglitt.

„Saß unê gum lebten Stale gufammen frübftüden!" fagte ber ©enefeue,
unb bie ©tönen traten ibm babei in bie Singen.

„3d) ïann nidjt effen," meinte ©ânêlein: „aber laß unê nod) einmal
bei brüberlid)em Sörot unb ©alg beifammen fügen, toeit unb breit ift nie=

manb."
©ie legten einen ©eil ibteê SBegfrobiantê aufê ©raê; aber feiner bon

ibnen berührte ihn.
,,©ê fdjeint, iBtuber, eê ift unê nidjt urn'ê ©ffen gu tun", bemerfte baê

©ânêlein.
„Stein, nicht um'ê ©ffen, 23ruber."
©ine SBeile lang faßen fie ftfjineigenb ; bann ftanben beibe auf, fptadjen

ein ©ebet, unb fielen einander um ben §alê, toobei fie toeinten, toic Einher
toeinen. Quiekt rifj fid) ber grembe auê ber Umarmung ©ânêleinê loê,

fiel ihm gu Süßen unb fagte mit halberftidter ©timme: „Steine ©eete, mein

Slugenlidjt, bu, mein golbeneê Storgenrot! SBie foil id) mid) bon bit trennen,

unb toie foil id) bit banfen, nicht bloß auf biefer, fonbern auch tu ber anbern
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in unseren Knlturzoncn schon längst niemand mehr etwas wissen, wenn wir
auch in manchem anderen dem Vordersatz dieser Meinung Wahrheit zuge-
stehen. „Us ctsvoir äs In t'snnns s'sLt sa bsauìs, mais In bsanvs sst nn art,
ckiMeils. Ua bsauts vsut strs sxelnsivsmsnt cultives. tüs gni pent ^ nuirs
doit strs svits." Nur meinen wir eine andere Schönheit.

Gewiß ist es nicht unser Bedürfnis, van jedem Gesichte gleich das ganze
Gefühl des Menschen und seine Biographie abzulesen. Eine Maske der Kultur
verlangen wir, erwarten wir Wohl alle. Allein eine heimliche Andeutung,
die Marke des Lebens, möchten wir doch nicht missen, als eine Verkündigung,
daß dann in einer seltenen Stunde der ganze Mensch hervorleuchten wird.
Der letzte Begriff der menschlichen Schönheit ist für die meisten von uns ja
doch nicht in einer unbewegten Antike der schönsten hellenischen Zeit gegeben,
sondern im Bildnis der Mona Lisa, die Züge hat und ein Lächeln voller
Geheimnisse und voll des tiefsten Wissens von allen Dingen.

Großvater Gsnslà
Erzählung von M. Tschistjakow.

(Schluß.)

Der Gutsherr dankte dem Gänslein für seine seltene Gutherzigkeit, be-

ruhigte den andern, gab ihnen noch einen Zehrpfennig auf den Weg, verab-
schiedete sich freundlich von ihnen und sah ihnen teilnehmend nach, als sie

gingen.
Am Kreuzwege, wo sie sich trennen mußten, setzten sie sich unter eine Linde

am Ufer des Baches, wo zwischen Erlenbüschen das durchsichtige Wasser mur-
melnd über dem gelben Grunde dahinglitt.

„Laß uns zum letzten Male zusammen frühstücken!" sagte der Genesene,

und die Tränen traten ihm dabei in die Augen.
„Ich kann nicht essen," meinte Gänslein: „aber laß uns noch einmal

bei brüderlichem Brot und Salz beisammen sitzen, weit und breit ist nie-

mand."
Sie legten einen Teil ihres Wegproviants aufs Gras; aber keiner von

ihnen berührte ihn.
„Es scheint, Bruder, es ist uns nicht um's Essen zu tun", bemerkte das

Gänslein.
„Nein, nicht um's Essen, Bruder."
Eine Weile lang saßen sie schweigend', dann standen beide auf, sprachen

ein Gebet, und fielen einander um den Hals, wobei sie weinten, wie Kinder
weinen. Zuletzt riß sich der Fremde aus der Umarmung Gänsleins los,

fiel ihm zu Füßen und sagte mit halberstickter Stimme: „Meine Seele, mein

Augenlicht, du, mein goldenes Morgenrot! Wie soll ich mich von dir trennen,

und wie soll ich dir danken, nicht bloß auf dieser, sondern auch in der andern
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